

Es ist ihnen gelungen, aus Kunst und Honig Kunsthonig herzustellen.

Helmar von Saxenstein-Pergritz, Besucher der Ornamenta 2024




Für Conny, zum 60sten.



Inhaltsverzeichnis

	Kapitel 1.

	Kapitel 2.

	Kapitel 3.

	Kapitel 4.

	Kapitel 5.

	Kapitel 6.

	Kapitel 7.

	Kapitel 8.

	Kapitel 9.

	Kapitel 10.

	Kapitel 11.

	Kapitel 12.

	Kapitel 13.

	Kapitel 14.

	Kapitel 15.

	Kapitel 16.

	Kapitel 17.

	Kapitel 18.

	Kapitel 19.

	Kapitel 20.

	Kapitel 21.

	Kapitel 22.

	Kapitel 23.

	Kapitel 24.

	Kapitel 25.

	Kapitel 26.

	Kapitel 27.

	Kapitel 28.

	Kapitel 29.

	Kapitel 30.

	Kapitel 31.

	Kapitel 31.

	Kapitel 32.

	Kapitel 33.

	Kapitel 34.





1.

»Nun fahr schon! Gib Gas!«, schrie sie den Bus an, der quälend langsam vor ihnen fuhr.

»Der kann nicht schneller, Mona«, sagte Martin in ruhigem Ton. »Da vorn ist eine Ampel. Stop-and-go. Wie im richtigen Leben.«

Er bemühte sich den Satz zurückzuhalten, der sie noch wütender machen würde, aber die Worte drängten sich wie von selbst aus seinem Mund: »Du weißt, die Besprechung findet auch ohne dich statt.«

Kurze Pause. Ein- und ausatmen.

»Für Pippa Rudigkeit«, er sprach den Namen mit aller Verachtung aus, zu der er fähig war, »bist du nach allem, was in den letzten Wochen geschehen ist, einfach nicht mehr tragbar! Und: Sie braucht dich auch nicht mehr.«

Er warf ihr einen schnellen Seitenblick zu.

»Sie will dich schnellstmöglich aus der Ornamenta raushaben. Was gerade stattfindet, ist nichts anderes als eine feindliche Übernahme.«

Für diesen Satz hätte sie ihn schlagen können. Sie wusste aber, dass er recht hatte.

»Verdammt! Eine Mona-Lisa Knibis schiebt man nicht einfach so ins Aus«, murmelte sie leise vor sich hin.

Ihre Lippen waren nur noch zwei dünne Striche.

Martin Brockmanns Blick klebte an seiner Armbanduhr. Mona war vor wenigen Minuten im Eingang der Zyrrus Veranstaltungen GmbH verschwunden. Bevor sie ausgestiegen war, hatte er sie noch einmal ermahnt: »Nicht emotional werden, dadurch zeigt man Schwäche. Nicht drohen, dadurch kickt man sich selbst ins Aus. Klären, was los ist. Sich kompromissbereit zeigen!«

Ihr Stimmungsbarometer hatte allerdings auf Sturm gestanden. Keine gute Voraussetzung für eine Verhandlung. Sofern es überhaupt einen Nährboden für eine solche gab. Was er bezweifelte.

Er zündete sich eine Zigarette an, schaute sich um und ließ die Szenerie auf sich wirken. Für ihn waren die umliegenden Firmengebäude Potemkinsche Dörfer. Fassaden, Attrappen, schöne Illusionen. Erfolg in Beton gegossen, um dauerhaft präsent zu sein – und doch irgendwann zu fallen.

Er schaute auf die matten Oberflächen der Herrscherhäuser. Ehemalige Schmuck- und Uhrenhersteller. Relikte der Goldstadt an der Enz, die vor 50 Jahren der digitalen Neuzeit nichts entgegenzusetzen hatte. Übrig geblieben waren nur diese Kolosse. Schwer wie Bankhäuser, unverrückbar.

Sie saß wieder neben ihm. Ihre Unterlippe bebte, ihre Augen waren mit Tränen gefüllt, die Schleusen waren offen. Er reichte ihr sein Taschentuch, überließ sie ihrem Schmerz, der nicht allzu lange anhalten würde. Er kannte das. Im emotionalen Tief hatte sie sich immer wieder schnell im Griff.

»Diese verdammte Fotze hat mit meinem Erscheinen gerechnet«, sagte sie mit erstickter Stimme, trocknete mit zackigen Bewegungen ihre Tränen ab, schnäuzte sich dann lautstark in sein Taschentuch.

»Verdammt, Martin, du hattest vollkommen recht: Sie hat mich aus der Ornamenta rausgekickt.«

»Und was nun?«, fragte er vorsichtig.

»Und was nun?«, wiederholte sie seine Frage und schaute ihn mit rotgläsernen Augen an.

»Das Beste weißt du ja noch gar nicht.«

Sie vergrub für einen kurzen Moment ihr Gesicht in den Händen und rieb sich dann engagiert die tränennassen Wangen.

»Was meinst du, wer neben Pippa Rudigkeit saß?«

Er fand, sie brauchte es nicht noch spannender zu machen.

»Gisell Lück!«

»Was? Die Lück von der Stadt?«, fragte Martin mit echter Empörung in der Stimme.

»Genau, die Lück von der Stadt.«

»Und dann?«

»Dann war mir plötzlich klar, dass sie hinter allem steckt. Sie! Hinter allem! Ich habe denen beim Rausgehen noch zugerufen: ›Ihr kriegt die Ornamenta nur über meine Leiche. Nur über meine Leiche‹!«

*
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»Das ist ein Hexenkreis«, sagte Hansen. Sie deutete mit ausgestrecktem Arm auf den Boden und drehte sich langsam um sich selbst. 360 Grad rechtsherum.

Kriminalhauptkommissar Max Mottes Blick folgte ihrer Hand. Jetzt sah er auch den Kreis aus dicht nebeneinander stehenden braunen Pilzen. Der Durchmesser betrug etwa fünf Meter. Mittendrin lag die Leiche.

Luigi Maroni, Chef der Spurensicherung, richtete sich auf, deutete auf die Leiche: »Mag sein, dass in diesem Kreis heute Nacht die Hexen getanzt haben. Aber die garantiert nicht.«

»Heute Nacht? Getanzt?«, fragte Motte und betrat das Innere des Hexenkreises. Dabei stieg er so akrobatisch über die Pilzlinie, als wäre es eine Tretmine.

Nicoline Hansen, eine von zwei Kommissarinnen in seinem Team, stand genau hinter ihm. Sie war Mitte vierzig, sehr genau, sehr schnell, sehr klug und sehr norddeutsch – und sie kannte sich mit Hexenmythen und -sagen aus. Daher wusste Motte, dass er seine Frage soeben an die richtige Person gerichtet hatte.

»Im Volksmund, Maxe«, sagte Hansen, »gelten Hexenkreise als Versammlungsorte von Hexen in mondhellen Nächten. Beim nächtlichen Tanz während des Hexensabbats …«

Während Hansen im Hintergrund über Hexen und Geister referierte, schaute Motte sich die Leiche genauer an: Die Tote lag da, als hätte sie sich zum Schlafen hingelegt. Die Beine kerzengerade, die Füße ohne Strümpfe und ohne Schuhe. Der linke Arm war an den Körper gepresst, der rechte Arm in einem 90-Grad-Winkel abgespreizt. Die Handfläche zeigte nach oben. Durch die war ein etwa zwei Zentimeter starker Holzpflock hindurchgetrieben worden. Es sah aus, als hätte man ihre Hand am Erdboden festgenagelt. Motte ging in die Hocke. Er betrachtete das Gesicht der Toten aus der Nähe. Ihr linkes Auge war geschlossen. Das rechte starrte in den Himmel. Für einen Moment kam es ihm so vor, als würde sie ihn ansehen. Er richtete sich schnell wieder auf.

Beim Verlassen des Hexenkreises fielen ihm ihre ungewöhnlich dichten, blonden Haare auf, die zu einem festen Zopf geflochten waren.

»… und das könnte der Grund für ihr Hexenkostüm sein«, sagte Hansen aus dem Off.

Hexenkostüm? Das war ihm nicht aufgefallen. Jetzt sah er es auch: Die Tote trug ein schwarzes Kostüm, bestehend aus einem Oberteil in Korsage-Optik, ganz leicht transparent. Der knielange Rock bestand aus Tüll, wobei einige Lagen mit einem filigranen Spinnweben-Design gestaltet waren.

»Habt ihr Spuren gefunden?«, fragte Motte in Maronis Richtung.

Maroni beendete das Gespräch mit seinen beiden Assistenten, dem A-Team. Das A-Team, Marius und Martina Augenstein, ›beide verheiratet, aber nicht miteinander‹, hatte schon die Absperrbänder gespannt und gelbe Schildchen mit schwarzen Zahlen aufgestellt.

»Auf den ersten Blick ist hier spurentechnisch wenig zu holen«, sagte Maroni und deutete mit einer allumfassenden Geste auf den Boden. »Der Boden ist steinhart, es hat lange nicht geregnet. Die Tote liegt, meiner Einschätzung nach, seit gestern spätabends hier. Im Umfeld ist nichts Auffälliges zu finden. Und wie sie hierhergebracht wurde, darüber können wir nur spekulieren.«

Er schaute zu Motte, als erwartete er von ihm eine Absegnung seiner Aussage. »Also auf mich wirkt das wie eine Bestrafung. Mit dem Holzpflock – und so. Wie bei Dracula …«

Plötzlich stand Hansen neben ihnen.

»Der Mörder kannte diesen Hexenkreis. Den findet man nicht zufällig, denn das ist ein seltenes Naturphänomen.«

Motte warf ihr einen erstaunten Blick zu, zückte sein gelbes Notizbuch, schrieb Maroni und Hansens Aussagen auf.

»Wissen wir, wer die Tote ist?«

»Nein, antwortete Hansen. »Aber sie kommt mir irgendwie bekannt vor.«

»Wurde ihr Handy gefunden?«

Hansen zuckte mit den Schultern.

Maroni sagte: »Habt ihr die beiden schwarzen Brandstellen an ihrem Hals gesehen? Die stammen von einem Taser.«

Motte nickte und zeigte mit einer leichten Kopfbewegung Richtung Leiche.

»Wir können die Leiche erst bewegen und in Augenschein nehmen, wenn Doktor Schmidt sie sich genau angeschaut hat. Wo bleibt er eigentlich …?«

Doktor Tilman Schmidt, Chef der Pathologie Pforzheim, tauchte wenige Minuten später wie aus dem Nichts auf. Schmidt war ein hagerer Mittfünfziger mit Vollglatze. Immer modisch gekleidet, immer in Eile, immer kurz angebunden. Ein übergroßer Alukoffer war sein Markenzeichen.

Er ging auf die Tote zu, stutzte einen Moment, stieg dann mit einem Riesenschritt über den Hexenkreis. Genau wie Motte es zuvor getan hatte.

Nach ein paar Minuten drehte und wendete Schmidt die Tote prüfend hin und her, legte sie dann vorsichtig auf die linke Seite. Er öffnete seinen Alu-Koffer und holte ein kastenförmiges Gerät hervor. Wenig später sah Motte einen dünnen Aluminiumstab, wie eine lange Stricknadel, aus der Seite der Toten herausragen. Schmidt hantierte ein wenig, schaute dabei auf sein Gerät, nickte bestätigend, zog den Stab wieder vorsichtig heraus. Er packte in aller Ruhe die Gerätschaft ein, streifte die türkisfarbenen Latexhandschuhe ab und nahm Kurs auf Motte und Hansen.

»Tot seit ungefähr zwei Tagen. Taser-Spuren am Hals. Keine Merkmale, die auf die Todesursache hindeuten. Auch keine Identifikationsmerkmale. Der Holzpflock wurde ihr vermutlich erst hier durch die Hand getrieben. Da war viel Kraft dahinter, denn der Boden ist steinhart und der Pflock steckt mindestens vier Zentimeter tief im Boden.«

Er drehte sich noch einmal zur Toten um und flüsterte, als könnte sie ihn hören: »Sie können jetzt ran. Die Dame bitte bis Nachmittag auf meinem Tisch. Ich denke, es wird noch interessant werden.« Er nickte Motte und Hansen zu und war schon wieder verschwunden.

Der Krankenwagen traf ein und schaukelte bedenklich den Feldweg entlang. Motte dirigierte die Fahrerin mit Handzeichen auf das Wiesenstück. Sie stieg aus. Als sie neben Motte und Hansen stand, schaute sie zur Leiche und meinte: »Das ist Mona-Lisa Knibis.«

*

Es war kurz vor halb zehn. Mottes Stammlokal, das Rodensteiner, öffnete gleich. Er hatte noch nicht gefrühstückt, war vom Bett direkt ins Auto gestiegen und völlig unterzuckert. Ein Kaffee konnte nicht schaden. Ein Croissant auch nicht.

Wenige Minuten später lag sein aufgeschlagenes Notizbuch vor ihm. Er musterte die drei einsamen Notizen, die er bisher zustande gebracht hatte: Bestrafung wie bei Dracula. Der Mörder kannte den Hexenkreis. Mona-Lisa Knibis.

Hansen hatten ihm Knibis’ Identität gerade telefonisch bestätigt und schon die ersten Ermittlungen eingeleitet.

Er konnte sich mit dem Frühstück etwas Zeit lassen.

Die Ermittlungsmaschine lief routiniert auch ohne ihn.
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Elf Uhr. Luigi Maroni hatte sich neben Hansen gesetzt und die Ergebnisse der Spurensicherung vor sich auf den Besprechungstisch gelegt. Ein dürftiger Haufen Papier.

»Wie man sieht«, sagte er etwas steif, »haben wir im Moment nichts! Auch der Pathologe wird sich frühestens am Nachmittag melden. Wir müssen also abwarten. Wir können aber jetzt schon davon ausgehen, dass Mona-Lisa Knibis definitiv nicht im Hexenkreis ermordet wurde. Man hat sie dort nur abgelegt.«

»Das bedeutet: Ermittlungsroutinen abarbeiten«, sagte Hansen, die mit beiden Händen ihre Kaffeetasse umschlossen hielt und dahinter in Deckung gegangen war. Ihre typische Beobachtungshaltung, die Motte schon immer sehr putzig fand.

»Genau«, sagte Motte, »das volle Programm …«

»… mit dem wir bereits begonnen haben«, klinkte Kommissarin Neustein sich ein. »Und wir haben schon etwas, wo wir ansetzen können.«

Kommissarin Pussi Neustein war vor drei Jahren zu Mottes Team gestoßen. Sie war Mitte dreißig, dunkelhaarig, etwas burschikos, eine hartnäckige Ermittlerin. Im früheren Leben war sie Mitglied einer internationalen Hacker-Gang gewesen. Ihre sehr speziellen Fertigkeiten kamen nun dem Pforzheimer Polizeiapparat zugute.

Neustein legte ein Zeitungsbild auf den Besprechungstisch. Sie tippte mit dem Zeigefinger auf die Person ganz rechts im Bild: »Die Blonde ist Mona-Lisa Knibis. Das ist das einzige Foto der Mitglieder des Ornamenta-Gründungsvereins. In der Zeitung wird dieser Verein auch als Ornamenta-Gang bezeichnet.«

»Und, Neustein«, fragte Motte, »was wissen wir über sie, über Mona-Lisa Knibis?«

»Sie wurde in Pforzheim geboren, Einzelkind, 38 Jahre, ledig. Vater tot, Mutter wohnhaft in der Weststadt.«

»Was hat es mit dieser Ornamenta-Gang auf sich?«, fragte Motte weiter, nahm das Zeitungsbild vom Tisch und schaute es sich nun ganz aus der Nähe an.

Er sah zwei Männer und zwei Frauen, die in die Kamera lächelten. Knibis’ dominante Pose zeigte ihm, dass sie das Alphatier gewesen war und im Rahmen dieser Gang bestimmt die tragende Rolle gespielt hatte. Sie schaute selbstbewusst in die Kamera, war vermutlich Zeit ihres Lebens eine streitbare Person gewesen. Die drei anderen Personen erschienen Motte eher wie Staffagen.

»Dieser Ornamenta-Gründungsverein«, berichtete Neustein weiter, »hatte Anfang des letzten Jahres die Wiederbelebung der Veranstaltung losgetreten. Die Ornamenta hatte 1989 schon einmal stattgefunden. Als Schmuck- und Designschau. Das Echo war damals sehr zwiespältig. Seither gab es einige hilflose Versuche einer Wiederbelebung. Hauptsächlich vonseiten verschiedener regionaler Künstler. Die Reanimationen kamen aber niemals aus den Kinderschuhen heraus, denn letztlich fehlte das nötige Kleingeld für so ein Projekt. Die Stadt Pforzheim hatte an der Wiederauferstehung jegliche Beteiligung abgelehnt.«

Motte legte das Zeitungsbild beiseite.

»Und dieses Mal? War es anders?«

»Scheint so. Gemäß den Pressemitteilungen gibt es neben dem Gründungsverein noch ein Veranstaltungsunternehmen, mit dem Knibis in Verhandlungen stand: Die Zyrrus Veranstaltungen GmbH. Gemeinsam wollten sie die Ornamenta veranstalten. Es gab dann aber irgendwelche Unstimmigkeiten, auch mit dem Pforzheimer Rathaus …«

Motte lag die Frage nach Knibis’ Finanzen auf der Zunge, als Knut Feddersen, ihr neuer Kollege aus Hansens Heimatstadt Hamburg, in der Tür auftauchte und sagte: »Es ist schon raus.«

Alle schauten ihn fragend an.

»Na, die berichten schon über den Mord an der Knibis im Internet und den asozialen Medien.«

»Und wir haben noch nicht einmal Knibis’ Angehörige verständigt«, sagte Motte.

»Das ist nicht richtig«, korrigierte ihn Neustein. »Robert ist auf dem Weg zu Knibis’ Mutter. Er müsste eigentlich schon dort sein.«

Kommissar Robert Trometer war mit seinem empathisch ausgeprägten Spürsinn genau die richtige Person für die Übermittlung schlechter Nachrichten. Er war seit drei Jahren im Team, arbeitete schnell und methodisch, vertraute oft seiner Intuition und konnte durchaus streitbar sein.

Plötzlich kam Bewegung in Motte.

»Wir müssen loslegen! Hansen, du machst einen Termin mit den Gründungsmitgliedern dieser Gang. Ich will sie alle sehen, ohne Ausnahme. Wir müssen uns schnellstens ein konkretes Bild machen. Über Knibis, den Verein, diese Ornamenta. Über alles, was da dranhängt.«

Er wendete sich an Neustein.

»Pussi«, ihm kam dieser Vorname immer noch schwer über die Lippen, »du recherchierst bitte die Themen Hexen, Hexenkreis, Hexenkult. Und beschaffe uns alle wesentlichen Informationen über die erste Ornamenta im Jahr 1989, – sowie über die geplante, neue Veranstaltung.«

Er hatte Maronis Unterlagen schon in Besitz genommen und war auf dem Weg zu seinem Büro, als er Neustein noch schnell zurief: »Besorg eine Übersicht über die finanzielle Situation von Mona-Lisa Knibis. Und ruf Trometer an. Er soll Knibis’ Mutter fragen, ob sie weiß, wo ihre Tochter in den letzten Tagen gewesen ist?«
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14 Uhr. Die zwei Fenster waren klein und schmutzig. Das Sonnenlicht war diffus und fand den Weg nur schwer auf die Tischplatte.

Motte musterte die zahlreichen, über den Tisch verteilten, randvollen Aschenbecher, die gespickt waren mit gelben Filtermundstücken. Igel mit gelben Stacheln. Ihnen saßen drei Kettenraucher gegenüber. Eine Frau und zwei Männer, die sich augenscheinlich von Zigaretten ernährten. Drei blauweiße Qualmsäulen kräuselten sich träge der Zimmerdecke entgegen.

Feddersen hatte beim Betreten des Raumes demonstrativ eine Schnappatmung mit Hustenreiz zu Besten gegeben, woraufhin die Frau aufgesprungen war und die beiden kleinen Fenster aufgerissen hatte. Die Männer waren regungslos sitzengeblieben. Der Zigarettenqualm hing trotz der offenen Fenster streng im Raum.

Motte, Hansen und Feddersen hatten sich nach einer steifen Begrüßung auf die alten abgewetzten Stühle gesetzt, die an der Längsseite eines großen Tischs standen. Motte betrachtete die Ornamenta-Gangmitglieder und fragte sich, wie diese drei verhärmten, grauen Gestalten auf die Idee gekommen waren, eine design- und kunstorientierte Veranstaltung zu reaktivieren? Sie spiegelten gar nichts von dem wider, was eine solche Veranstaltung ausmachen würde. Ihr Erscheinungsbild stand in krassem Gegensatz zu ihrem Vorhaben.

Auf dem Zeitungsbericht, den Motte demonstrativ vor sich auf den Tisch gelegt hatte, waren ihre Namen fett über ihre Köpfe gekritzelt. Sie sollten sehen, dass man sich schon mit ihnen befasst hatte.

Hansen hatte die drei Gründungsmitglieder digital durchleuchtet, und die drei Lebensläufe so zusammengefasst: »Alle im gleichen Alter, um die 40. Generation Golf, intellektuell dort verwurzelt. Streben nach Mode, Money, Marken, Mobile – statt nach Politik und Sozialem.«

An ihren Handgelenken glänzten die Goldstadt-VIP-Ausweise: dreimal Rolex. In Gold.

Motte hatte sich gerade die ersten Worte zurechtgelegt, als ein weiterer Mann geräuschlos den Raum betrat. Besser: geschmeidig in den Raum hineinschlüpfte. Etwa so, wie man sich im letzten Moment durch eine Lifttür schlängelt, die sich gerade schließt.

Er war sehr groß, hager und jünger als die anderen. Mit den Räumlichkeiten schien er vertraut zu sein, denn er holte sich aus einem Nebenraum einen Stuhl, setzte sich an die Schmalseite des Tischs. Kaum, dass er saß, machten sich feindliche Schwingungen zwischen ihm und der Ornamenta-Gang im Raum breit.

Motte lehnte sich zurück und ließ die Situation auf sich wirken. Er blickte interessiert in die Gesichter der Gangmitglieder und hoffte, dass Hansen und Feddersen sich jetzt nicht zu Wort meldeten. Denn es sah so aus, als würde sich Interessantes anbahnen.

Der Schleier aus kaltem Rauch hatte die Spannungen wie ein Schwamm aufgesogen, um sie gleich schlagartig freizugeben. Es wird nur noch wenige Sekunden dauern, dachte Motte, bis einer aus der Deckung kommt.

»Wer, zum Teufel, hat dich denn eingeladen?«

Die Frage wurde in Richtung des Großen mehr gebellt als gesprochen. Alle Blicke richteten sich auf den Kläffer ganz links am Tisch. Auf – Motte schaute auf den Zeitungsausdruck – Friedrich Nautik.

Motte spulte in seinem Kopf schnell die wenigen Informationen ab, die er über Nautik parat hatte: Abgebrochenes Studium in Modedesign, Läden in Karlsruhe und Stuttgart. Er selbst bezeichnete sich als Geschäftsmann, Investor und Lebenskünstler.

Noch während Motte sich Nautiks Vita vor Augen führte, sprang die Frau auf, ging zu dem Großen und umarmte ihn innig. Sie wechselten ein paar leise Worte, sie streichelte ihm wie beiläufig über den Kopf und setzte sich wieder. Motte sah Tränen in ihren Augen.

Der namenlose Große reckte sich ein wenig, richtete seinen Blick für einen kurzen Moment – sichtbar irritiert – nach links auf Motte und seine beiden Kommissare. Gerade so, als hätte er sie jetzt erst wahrgenommen. Er setzte an, wollte etwas sagen, und wendete sich dann aber den Gang-Mitglieder zu.

»Da sitzt ihr wieder wie die drei Affen: Nichts sehen, nichts hören, nichts sprechen.«

Er sank ein wenig in sich zusammen.

»Sie ist tot! Versteht ihr? Tot! Und ihr hockt wieder einfach nur da. Habt ihr Mona bisher nicht schon genug angetan mit eurem Schweigen …?«

Er sprang plötzlich auf, stieß dabei seinen Stuhl um und stürzte aus dem Zimmer.

Motte gab Hansen mit den Augen und einer leichten Kopfbewegung ein Zeichen. Sie war im gleichen Moment zur Tür hinaus. Es herrschte kurz Stille im Raum.

»Wer hat den eingeladen, verdammt? Woher wusste der von diesem Treffen? Haben Sie den herbefohlen?«

Nautik richtete die Fragen inquisitorisch an Motte und Feddersen. »Das war ich …«, sagte die Frau neben ihm leise.

Motte räusperte sich und richtete sich ein wenig auf. Währenddessen warf er einen kurzen Blick auf den vor sich liegenden Ausdruck: Die Frau hieß Carla Mastani. Goldschmiedin, Künstlerin. Atelier in Pforzheim.

Er richtete seine Frage direkt an sie, während sie sich hektisch eine neue Zigarette anzündete: »Frau Mastani, was meinte der Herr eben mit: ›Habt ihr Mona bisher nicht schon genug angetan mit eurem Schweigen….?‹.«

Bevor sie antworten konnte, bellte Nautik: »Wir sind völlig geschockt …!«

Carla Mastani tat einen hastigen Zug an ihrer Zigarette, sagte zu Nautik: »Verdammt, Friedrich, wir haben Mona im Stich gelassen, damals. Einfach so! Das musst du zugeben …«

Sie zögerte einen Moment.

»Obwohl sie alles für uns getan hat.«

Ein weiterer hastiger Zug ließ die Aschenspitze ihrer Zigarette aufleuchten, abbrechen, dann auf dem Boden rieseln.

»Wir waren feige! Feige und gemein. Mir tut das leid.«

»Sei jetzt endlich still«, bellte Nautik. »Das geht die überhaupt nichts an! Und mit Monas Ermordung haben wir bestimmt nichts zu tun«, giftete er in Mastanis Richtung.

»Friedrich, lass Carla doch ausreden. Die erfahren doch alles. Die andere …«, er reckte sein Kinn in die Richtung des Stuhls, auf dem Hansen bis eben gesessen hatte, »… hat den Brockmann doch schon abgefangen und verhört ihn.«

Die Äußerungen, in deutlich respektlosem Tonfall, kamen von dem Blonden rechts neben Mastani. Von dem, der schon die ganze Zeit schweigend auf seinem Stuhl lümmelte, und ständig in unergründlichem Rhythmus sein goldenes Feuerzeug auf- und zuschnappen ließ.

Motte richtete seinen Blick wieder auf den vor ihm liegenden Zeitungsausdruck. Der Blonde hieß Chem Kekilluc. Hansens Recherche hatte keinen Hinweis auf seine beruflichen Aktivitäten geliefert.

»Frau Mastani, Brockmann hieß der Herr, der gerade …?«

»Ja, Martin Brockmann«, antwortete sie und drückte währenddessen im Aschenbecher mit kraftvoller Drehbewegung ihre Zigarette aus. Dann schob sie den Aschenbecher mit einer resoluten Handbewegung bis in die Mitte des Tischs.

Motte war sich sicher, dass Hansen Herrn Brockmann alles entlocken würden, was Nautik jetzt nicht offenbaren wollte. Er konnte Brockmann also beiseitelegen, denn sie brauchten dringend die Basisinformationen, um Knibis’ Umfeld zu verstehen. Daher schwenkte er um und fragte: »Welche Rolle spielte Mona-Lisa Knibis im Rahmen der Ornamenta?«

Es zeigte sich schnell, dass jeder der Gang-Mitglieder seine eigene Vorstellung über Knibis’ Rolle im Umfeld der Ornamenta hatte. Übereinstimmung herrschte aber in einem Punkt: Sie war der Motor und das Aushängeschild des Gründungsvereins sowie der Veranstaltung gewesen.

Bevor das Gespräch in betretenem Schweigen verebbte, fragte Motte: »Wo waren Sie in den vergangenen drei Tagen?«

Sie waren schon fast zur Tür hinaus als Motte sich noch einmal zur Ornamenta-Gang umdrehte.

»Frau Knibis wurde tot inmitten eines Hexenkreises aufgefunden. Sie trug ein schwarzes Hexenkostüm und man hat ihr einen Holzpflock durch die rechte Hand getrieben. Haben sie für diese Inszenierung eine Erklärung oder eine Idee?«

Er schaute in drei ausdruckslose Gesichter.
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